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aus der Zeit Karls des Großen,


frei nacherzählt und kommentiert


von Hans-Jürgen Perrey.





Prolog


I m Anfang war Wieland. Denn notgedrungen bekam ich es mit Huon von Bordeaux zu tun, als ich 2008 an meiner Novelle Die große Wut des Christoph Martin Wieland werkelte. Meine Geschichte spielt 1779 in Weimar, just zu der Zeit, als Wieland sein Versepos Oberon schrieb. Ich kannte diese mittelalterliche Rittergeschichte, die so gar nicht in die humanistisch geprägte, formstrenge Weimarer Klassik zu passen schien, noch nicht und war von den ersten Versen an begeistert. Humor und Sprachwitz, gepaart mit höchster Sprachkunst, eingebettet in eine spannende Geschichte, so dass man von anspruchsvoller Unterhaltung sprechen darf – das begegnet einem in der deutschen Literatur nicht allzuoft und macht Wielands Dichtung zu mehr als einer Gelegenheitsdichtung.


Wieland hatte die Tür aufgestoßen, der Sammler in mir tat ein übriges. Der Stoff faszinierte um so mehr, als der Ritter von Bordeaux uns zunächst in die frühmittelalterliche Sagenwelt Karls des Großen entführt, danach aber zum Protagonisten eines Märchens aufsteigt, was ohne Oberon, den König der Elfen, nicht möglich gewesen wäre. Das Märchen findet seine Fortsetzung im Ehe- und Liebeskonflikt, den Oberon und seine Frau Titania ausfechten.


Eine Dreiteilung der Geschichte liegt also vor, und alle Teile finden sich sowohl in Shakespeares A Midsummer Night‘s Dream als auch in Carl Maria von Webers Oper Oberon wieder, deren Libretto von dem Briten James Planché stammt. Die Huon-Sage und das Oberon-Märchen gehören untrennbar zusammen.


Die fränkische Sage mit Karl dem Großen, Huons eigentlichem Gegenspieler, stellt dabei die Vorgeschichte zur orientalischen Märchenwelt dar. In sie wird Huon hineingestoßen. Doch ohne Oberons Hilfe könnte er in ihr nicht bestehen. Wieland nennt den Lichtalben nicht zufällig einen Deus ex machina. Eine Bezeichnung, die vor allem mit Blick auf das fragwürdige »Happy end« berechtigt ist.


Folgende kleinformatige Kupferstiche von Daniel Chodowiecki stammen aus dem Roman des Grafen Tressan „Huon von Bordeaux“.
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Christoph Martin Wieland griff auf die Dichtung des Grafen Tressan zurück, wobei sein Text sich – gerade zum Ende hin – immer stärker vom Original entfernt. Robert Steele schrieb seine Geschichte auf der Grundlage des altfranzösischen Epos auf, das John Bourchier ins Englische übersetzt hatte. Die eher für die »reifere« Jugend gedachten Werke von Adolf Müller und Richard von Kralik basieren ebenfalls auf dem Urtext, den sie aber auch als Quelle ihrer Inspiration benutzen.


Kralik fühlt sich dem altfranzösischen Epos insofern streng verbunden, als er sich zum Nacherzähler der Werke von Gaston Paris aus den 1860er Jahren erklärt. Dessen ungeachtet erlaubt er sich andere Freiheiten. Sein großformatiger illustrierter Prachtband erschien 1901. Er atmet in seinen wundervollen Illustrationen den Ästhetizismus des Jugendstils und in seinen Texten den chauvinistischen Geist der wilhelminischen Epoche. Die Handlung wird kurzerhand von Paris nach Aachen verlegt. Das Personal der Erzählung erhält deutsche Namen. Ohne ein Blatt vor den Mund zu nehmen, verkündet der Verfasser: »Meine Uebersetzung und Bearbeitung soll demnach eine gründliche Verdeutschung, eine Wiedereroberung sein.« [147]


In Koalition mit der Oberon-Geschichte ist der Huon-Stoff mehrfach bearbeitet worden. Ein wenig geht es dann zu wie beim modernen Regietheater: Ein jeder schmiedet die Geschichte, wie‘s ihm gefällt. Und diese Geschichte – das sind primär die Ur-Texte des frühen 13. Jahrhunderts, die Pierre Ruelle 1961 auf so vorbildliche Weise ediert hat – sie liegt auch unserer Nach-Dichtung zugrunde.


Ich habe mir dabei erlaubt, den Text zu kürzen, zu straffen, von den vielen Wiederholungen und Abschweifungen zu befreien. Auch auf Verse habe ich verzichtet. Ebenso habe ich die zwischengeschaltete Erzählinstanz, den auktorialen Erzähler, der sich bisweilen einmischt und aus allem eine sperrige Rahmenerzählung werden lässt, ohne Bedenken in die Wüste geschickt. Zu störend waren seine Einwürfe.
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Sprachlich-stilistisch bin ich eigene Wege gegangen. Ich hoffe, dass diese Entscheidung für eine »historisierende Gegenwartsprosa« den Text insgesamt leserfreundlicher gestaltet. Denn es ist und bleibt mein Ziel, den Ritter Huon von Bordeaux wieder bekannter zu machen, fehlt er doch in vielen Sagen- und Märchen-Anthologien oder wird lediglich abrissartig als Inhaltsangabe angeboten. Huon ist der typische Held des volkstümlichen Abenteuer-Romans, wie er sich in Frankreich seit Ende des 12. Jahrhunderts durchgesetzt hatte. Dabei flossen zahlreiche Stoffe und Motive ein, die den Lesern aus den Ritterepen oder der Kreuzzugs-Literatur, aber auch aus der Bibel vertraut waren. So erzählt uns eine moderne Literaturgeschichte:


»Der epische Held ist einem launischen Schicksal ausgeliefert, das ihn von Abenteuer zu Abenteuer treibt und dem er nur mit Hilfe übernatürlicher Kräfte trotzen kann. Höhepunkt dieser späten Untergattung der Chanson de geste ist das Lied von Huon de Bordeaux [...], um das sich ein kleiner Zyklus bilden wird: Die von einem erzürnten Charlemagne auferlegte Mission in Babylon gelingt mit Hilfe des Zwergs Auberon, der über magische Kräfte verfügt; dieser schützt Huon auch gegen seinen verräterischen Bruder und wird am Schluss anstelle des verblendeten Karl Recht sprechen. Die Verbindung von epischem Handlungsschema (Revolte, Eroberung, Verrat) und Elementen des höfischen Romans, insbesondere des Wunderbaren … wird zu einer Erfolgsformel, die eine Erneuerung der Gattung bewirkt … und im 14. und 15. Jh. zur Konstante der späten Chansons de geste gerät.« [Grimm, S. 22].


Die Huon-Dichtung hat keine nennenswerte historische Grundlage, sie ist fiktiv, auch wenn sie hier oder dort geschichtliche bzw. geographische Bezüge spiegelt. Karl der Große – wir wissen es – ist ohne Zweifel historisch verbürgt. In dieser Dichtung jedoch ist er primär eine Sagengestalt, deren Name Wiedererkennungseffekte liefert oder Authentizität suggeriert. Doch schon Ort und Zeit sind willkürliche Größen. Er sei hundert Jahre alt gewesen, als er auf Befehl Gottes seinen Sohn Karlot gezeugt habe, erzählt Karl seiner Beraterrunde. Dieser Sohn ist inzwischen 25 Jahre alt, woraus zu schließen ist, dass der fränkische Kaiser mittlerweile ein Methusalem-Alter von mindestens 125 Jahren erreicht hat. Doch damit ist das Thema auch schon abgehakt.
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Das Märchen hat seine eigenen Gesetze. Wenn Dornröschen nach hundert Jahren in alter Frische wieder die Bühne betritt, wundert das den passionierten Märchenleser keinesfalls. Huon ist genaugenommen eine Märchenfigur. Er, der Erbprinz (ausnahmweise einmal nicht der jüngste von drei Brüdern, der immer zurückgestoßen wird), hat schier unlösbare Aufgaben zu bewältigen, natürlich in der Fremde. Auf dem Weg dorthin trifft er ebenfalls exotische Gestalten, die seinen Werdegang begleiten. Sie rüsten ihn mit den erforderlichen Instrumentarien bzw. Waffen aus. Danach kann der Kampf gegen das scheinbar unbesiegbare Ungeheuer, den Weltenbedroher, beginnen. Dieses Strickmuster reicht letztlich bis in die James-Bond-Filme unserer Tage hinein.


Huon und Oberon sind Kumpane, die nicht mehr ohne einander auskommen. In dieser Hinsicht erinnern sie an Faust und Mephisto, die mental ebenfalls in einer symbiotischen Beziehung zuhause sind. Oberon ist eine ambivalente Gestalt, die recht modern auf den mittelalterlichen Leser oder Hörer gewirkt haben muss. Die Macht des Kleinwüchsigen kommt von Gott. Er ist unsterblich, altert also nicht. Wie es heißt, sei er viel älter als Jesus. Mit Gott habe er vereinbart, dass er selbst erst sterbe, wenn er, Oberon, es wünsche. Raum und Zeit sind bei ihm aufgehoben, ebenso die Naturgesetze. Er tritt als moralische Instanz auf, verabscheut die Lüge. Wer gegen seine Dogmen verstößt, den verfolgt er gnadenlos. So viel sei über seine Rechtsprechung am Ende dieser Geschichte schon einmal verraten ... Da niemand unter den Menschen Neigung zeigt, mit Oberon zu reden, und alle die Flucht ergreifen, wenn er nur erscheint, dieser aber auf mitmenschliche Kommunikation angewiesen ist (er schwärmt von der gemütlichen Männerrunde), ist der neugierige Huon der ideale Gesprächspartner. Oberon will auch ein »richtiger« Mann sein, doch er ist ein kleinwüchsiger Krüppel, der allein durch seine Macht, die er auszuüben weiß, und sein überirdisch schönes Gesicht auf sich aufmerksam machen kann. Huon ist das Objekt seiner Liebe. Er formt den schönen jungen Mann auf recht hausbackene Weise, wobei das oberste Gebot lautet: „Du darfst nicht lügen“.


Huon hingegen verhält sich wie ein Pubertierender und ignoriert die Anweisungen aus dem Himmel, zu dem Oberon beste Beziehungen unterhält. Wir unterstellen einmal, dass dessen Aussage korrekt ist und Gott und Jesus ihm tatsächlich so nahe stehen, wie er verkündet. Bei Oberon kann man nie sicher sein!


Huon ist keine klassische Sagengestalt, vergleichbar mit Siegfried, Tristan, Lohengrin oder Parzival. Er ist und bleibt ein Held, der auf Abenteuer aus ist. Doch scheint er diesen nicht immer gewachsen zu sein. Die Geschichte, die er erlebt, ist nicht ohne Oberflächlichkeit. Dramatik, also Handlung, bildet den narrativen Dreh- und Angelpunkt, Kontemplation findet kaum statt. Den Leser erwartet ein Mix aus Spannung und guter Unterhaltung. Komik, Humor und Ironie, die auch schon mal unfreiwillig daherkommen, gehören ebenfalls dazu, weil unser Held das Sapere aude nicht immer für sich in Anspruch nimmt. Huon ist eine widersprüchliche Figur. Im ersten Teil, als er Karl den Großen in Paris aufsucht, ist er voll und ganz der Typ des edlen Ritters. Er unterwirft sich seinem Landesherrn und stellt dessen teilweise absurden Entscheidungen nicht infrage. Seinem Kaiser gegenüber ist er loyal und kampfbereit. Überhaupt ist er fromm und gottesfürchtig.


Mit der Ankunft im Orient ändert Huon sich fundamental.


Wir wissen nicht, wer dieses Epos über Huon de Bordeaux verfasst hat. Es ist wie mit Homer, dem Schöpfer der Ilias und Odyssee, oder mit dem Dichter des Nibelungenliedes. Hier wurde Weltliteratur aus der Taufe gehoben, und die Verfasser bleiben anonym. Auch für Shakespeare trifft dieses bedingt zu.


1454 entsteht eine Prosafassung der Dichtung. Auf ihr basieren 23 weitere französische Ausgaben, die zwischen 1513 und 1859 erscheinen. Ruelles altfranzösische Vers-Fassung stammt aus der 1. Hälfte des 13. Jahrhunderts und trägt die Bezeichnung Manuskript M. Sie liegt unserer Fassung zugrunde.


Dieses Buch ist kein Beitrag zur wissenschaftlichen Forschung, im Gegenteil, unser Text basiert auf der bisherigen Forschung. Ich habe mir erlaubt, den übersetzten Text nicht nur frei nachzuerzählen, sondern bisweilen den modernen Lese- und Interpretationsgewohnheiten zu unterziehen. Das ist gelegentlich cum grano salis erfolgt und sollte nicht immer auf die Goldwaage gelegt werden. Vielleicht verhilft dieser feuilletonistische Ansatz, das Gespräch über die Dichtung zu beleben. Sollte das gelingen, wären wir mit der Textrezeption schon ein gutes Stück weitergekommen.


Doch da ist noch etwas. Die Huon-Dichtung gehört zu den wenigen »deutschen« Sagen, in denen ein durchweg negatives Bild von Kaiser Karl dem Großen gezeichnet wird. Sofort hatte ich die Kanzler-Dämmerung Bismarcks vor Augen, mit der ich mich 1998 literarisch beschäftigt hatte. Nun stieß ich auch hier auf den vulkanischen Alten, den ungenießbaren, unerträglichen Despoten, der um sein Werk bangt, der voller Wut und Willkür herrscht, wenn es gilt, diese seine Lebensleistung zu verteidigen. Die ersten Kapitel gehören der französich-deutschen Riesengestalt, die über allem schwebt und der Huon-Dichtung erst Leben einhaucht.


Es ist guter Brauch, sich bei all jenen zu bedanken, die am Zustandekommen eines Buches beteiligt waren. Stellvertretend für die vielen kritischen Geister, die Korrekturen und Veränderungen angemahnt haben, nenne ich meinen Freund Klaus Rohde, Trittau. Er hat das Projekt schon früh mit Rat und Tat begleitet und schließlich bei der Gestaltung und Fertigstellung all seinen Sachverstand aufgeboten, um den Leserinnen und Lesern ein ansprechendes Werk vorlegen zu können.


Last but not least – die Arbeit an Huon von Bordeaux wäre mir nicht möglich gewesen ohne die Hilfe meiner lieben Kollegin, Frau Regina Möller aus Trittau. Durch ihre engagierte Übersetzung altfranzösischer wie neufranzösischer Texte hat sie erst die Grundlage für meine Erzählung geschaffen. Das gilt ebenso für das kritische Lesen des Manuskripts, die vielen Hinweise, Anmerkungen und produktiven Gespräche, für die sie stets Zeit hatte. Auch die fast einjährige Unterbrechung der Arbeit (2017/18) hat sie mit stoischer Ruhe hingenommen.


Für all das und vieles, vieles mehr danke ich Dir, liebe Regina, von ganzem Herzen.


Hans-Jürgen Perrey


Trittau, im November 2019





Mutterliebe


H uon  von Bordeaux war ein exzeptionell schöner Mann, ein Siegfried, ein stattlicher germanischer Recke mit langen, blonden Locken, die seit frühsten Kindheitstagen die Damenwelt verzückten. Äußerlich erinnerte er kaum an die Nachfahren der Gallier und Römer, die diese südwestliche Region des Frankenreiches besiedelt hatten. Dem homerischen Achill war er ähnlich. Überdies wurde ihm ein stolzer Blick bescheinigt.


Wenn Huon mit seinem Gefolge durch die Gassen von Bordeaux ritt, geriet das schnell zur Attraktion. In den Fenstern erschienen Köpfe junger Frauen, erst recht vieler Jungfrauen, die winkten und schwärmten und ihrem Helden das eine oder andere zuriefen, was aber vom Hufschlag der unzähligen Rösser meist übertönt wurde.


Ja, es war schon bemerkenswert, welche Emotionen und Leidenschaften der künftige Herrscher mit dem goldblonden Haar freisetzte. Unübersehbar genoss er die Verehrung, die drängende Hingabe der Menge ihm gegenüber, dem Einzigen. Nur wenn gewissen Mädchenkehlen dieses schrille Kreischen entfuhr (wie des öfteren schon passiert) und die Pferde unruhig wurden, zuckte Huon unmerklich zusammen und fasste den Zügel seines Rappen fester. Ihm war dann immer nach Abkühlung.


Es ist wohl nicht zu bestreiten, dass er in jungen Jahren von der Weiblichkeit wenig berührt, geschweige denn angezogen war. Wenn er eine engere Bindung zu einer Frau hatte, war es die zur Mutter. Von einer Braut und damit künftigen Herzogin von Aquitanien ist nirgendwo die Rede. Ebenso wenig von weiblicher Verwandtschaft, wie sie stets an Höfen anzutreffen war, von Schwestern, Tanten und ausgemusterten Konkubinen, Hebammen, Kindermädchen oder sich aufdrängenden Großmüttern. Sie alle wollten versorgt sein. Hier unterschied sich der Hof von Bordeaux nur wenig von den übrigen Pfalzen und Residenzen.
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Huons Ritt duch Bordeaux





Huon hatte seinen Vater nicht mehr vor Augen, seit dieser fast zwei Jahrzehnte zuvor ins Heilige Land nach Jerusalem aufgebrochen war. Am Grabe Jesu Christi wollte er beten und Gott danken, dass er ihn aus den Klauen einer gefährlichen Krankheit gerettet hatte. In Begleitung seines Knappen Jérôme brach er auf und ließ seine junge Ehefrau Beralda mit den beiden Knaben zurück, denn Huon hatte noch einen jüngeren Bruder, der Gérart hieß und jetzt siebzehn, also fünf Jahre jünger war.


Man darf behaupten, ohne die Wahrheit der Dichtung auf den Kopf zu stellen, dass Huon noch nicht viel von der wirklichen Welt, zu der wir auch das andere Geschlecht zählen möchten, gesehen hatte. Vor allem scheint es in der mütterlichen Erziehung an Einblicken in politische Zusammenhänge gemangelt zu haben. Das wirft Huon ihr vor, als ihm klar wird, dass er das Verhältnis zum Hof Karls des Großen vernachlässigt hat: »Frau Mutter«, sagte Huon, »es war Eure Schuld, dass Ihr uns nicht recht belehrt habt. Ihr seid ja unsere Mutter, Ihr hättet uns besser raten sollen.«


Dabei sind die Ratschläge der Mutter fast schon von aufklärerischer Qualität, wenn die Brüder sich beispielsweise an folgende pädagogische Maxime erinnern: »...denn unsere Mutter hat uns oft gesagt, dass es gut sei, sich an gute Menschen zu halten.«


Die alleinerziehende Frau scheint sich nach dem Verlust ihres Mannes an die Söhne geklammert zu haben, umgekehrt gab es jene starken Bindungen an die Mutter. Als Gérart bei dem grausamen Überfall, von dem gleich erzählt werden soll, schwer verwundet wurde, schlug er Huon vor, umzukehren »zu unserer Mutter«. Er sagte es zweimal.


Huon hatte sein zwanzigstes Lebensjahr vollendet, als er sich auf den Stufen der Kathedrale von Bordeaux zum Herzog ausrufen ließ. Edelleute aus der aquitanischen Provinz: Fürsten, Grafen, Barone, zahlreiche Ritter und Vertreter des Landadels, Geistliche von nah und fern, die reichen Bürger der Stadt – sie alle huldigten ihm, während das einfache Volk jubelte und Pomp und Pracht bestaunte. Die Menge wogte durch die engen Gassen, wo ebenfalls gefeiert wurde und man bisweilen Schatten suchte, denn von einem makellos blauen Himmel brannte die heiße Juni-Sonne herab.


Feste dieser Art gab es nicht alle Tage. Wurde zudem großzügig Wein ausgeschenkt, während am Spieß die Ochsen brutzelten und den Schlossplatz in lockende Düfte tauchten, ließ sich die Begeisterung kaum noch zügeln. Was war jetzt noch vorgesehen? Wir werden es gleich erleben, denn schon begibt sich Huon zusammen mit seinen Rittern, die zu seiner Tafelrunde gehören, in den Volkstrubel hinein, um am Ende des opulenten Festes Geld zu verteilen, vor allem an die Armen. Darauf hatten viele gewartet, hatten stundenlang Ausschau nach guten Plätzen gehalten. Wer wollte auf solche Wohltaten schon verzichten?


»Hauptsache«, sagte der Propst von Gironville, Guirré, zum neuen Landesherrn, während er ihm väterlich die Hand auf die Schulter legte, »die Leute sprechen in hundert Jahren noch von diesem Tag und preisen Huon den Großen, der sein Herzogtum Aquitanien so weise und milde regiert hat, gerade so wie unser Herr und Kaiser, der über das mächtige Frankenreich herrscht.«


Der beleibte wie beliebte Kirchenmann war schon unter Huons Vater Seelsorger und Beichtvater gewesen. Guirré, der einen ganzen Kopf kleiner war als Huon, sah den jungen Edelmann mit gütigen Augen an, wobei seine Stimme einen sorgenvollen Ton annahm. Er gab ihm ein Zeichen und führte ihn in einen Nebenraum, wo beide ungestört sprechen konnten:


»Hat man Euch die Neuigkeit schon überbracht? Soeben sind Gesandte von Kaiser Karl eingetroffen. Eure Mutter hat sie ehrenvoll empfangen und eingeladen, die Nacht hier im Palast zu verbringen. Für gute Bedienung werde gesorgt. Doch die Boten hätten es eilig, träten noch heute den Rückweg an, um dem Kaiser möglichst schnell Bericht zu erstatten. Kaiser Karl befiehlt, dass Ihr ihm huldigt und ihm Eure Dienste anbietet. Andernfalls werde er Euch töten und vernichten – so seine Worte.


Vergesst nicht: Er ist Euer Lehnsherr. Drum macht Euch auf den Weg: Reist, reist, reist und verliert nicht noch mehr Zeit. Es gibt am Hofe Karls eine Handvoll Leute, die unserem Herzogtum überhaupt nicht wohlgesonnen sind. Hütet Euch insbesondere vor Amauri, dem gefährlichsten aller Höflinge. Schon Euer Vater, der großes Ansehen beim Kaiser genoss, hat sich mit diesem Intriganten herumschlagen müssen. Das aber ist lange her, Euer Vater ist ja seit achtzehn Jahren verschollen. In dieser Zeit haben unsere Feinde viel Kabale betreiben können. Nach wie vor ist ihr Ziel, sich unser schönes und reiches Aquitanien einzuverleiben.«


Huon nickte. Guirré war nicht nur Beichtvater, sondern zugleich Ratgeber in allen Lebenslagen. Er hörte auf ihn.


Bevor Huon zum Herzog proklamiert wurde, hatte man ihn Jahre zuvor zum Ritter geschlagen. Nun erst gehörte er zum Kreis jener edlen Männer, die den christlichen Tugenden verpflichtet waren. Er gelobte, die Kirche und ihre Diener jederzeit zu beschützen, für Witwen und Waisen einzutreten, der Unschuld zu ihrem Recht zu verhelfen, das Unrecht zu bekämpfen und sich seinem Herrn, dem König und Kaiser, im Kriegsfall zur Verfügung zu stellen. Bei alldem hatte er die ritterliche Ehre über das eigene Leben zu stellen.


Huon legte die Beichte ab, verbrachte die Nacht vor der eigentlichen Zeremonie allein in der Kirche, bei Gebeten und Kontemplation, um am folgenden Tag feierlich in den Ritterstand aufgenommen zu werden. Dabei wurden ihm Schwert und Lanze, Schild und Helm sowie Harnisch überreicht.


Dass Huon vaterlos aufwuchs, blieb nicht ohne Folgen. Sewin von Aquitanien war einer der angesehensten Fürsten im riesigen Reich Karls des Großen gewesen. Er war ein politischer Fürst, der die Ranküne seiner Gegner schnell durchschaute, und er hatte nicht wenige Gegner. Das jedoch ließ sich ertragen.


Sewin war auch hilfsbereit und zuverlässig, so dass er mehr Freunde als Feinde hatte. Er hätte Huon in Fragen der Macht einiges mit auf den Weg geben können. Aber das wäre eine Erziehung innerhalb der Schlossmauern geworden, eine Ausbildung am Hof mitsamt seiner Etikette und seinen bückelnden Höflingen, die zwar lesen und schreiben konnten (was Huon erst in späteren Jahren lernte), aber nicht wussten, wie man einem Gegner mit dem Schwert kunstgerecht den Kopf spaltete.


Beralda, die Mutter, setzte andere Schwerpunkte in der Erziehung ihrer beiden Söhne. Früh entdeckte sie deren Bewegungstrieb und den Drang nach Gemeinschaft und Freundschaft. Beides förderte sie. Huon und Gérart waren ausgezeichnete Reiter und ausdauernde Läufer. Sie liebten Spiele mit Kameraden in der freien Natur und begannen bereits in jungen Jahren an Jagden und Kampfspielen teilzunehmen. Mit Inbrunst betrieb Huon den Schwertkampf, während Gérart die Kunst des Gesangs für sich entdeckte.


Das Leben war für die beiden Jünglinge ein Spiel. »Ach, süße Mutter, die du ihn so zärtlich erzogen hast«, fügte Huon kurze Zeit später mit Blick auf den noch kindlichen Gérart hinzu. Es wurde Zeit, erwachsen zu werden. Das galt auch für Huon, dessen unbeschwertes Leben schon bald eine tragische Wendung nehmen sollte.


Sie ereignete sich wenige Tage nach den Feierlichkeiten in Bordeaux, als Huon sich mit einem Dutzend Rittern und den sie begleitenden Knappen und Knechten auf die lange Reise nach Paris begab. Er hatte Guirré, dem Propst von Gironville, die täglichen Geschäfte übertragen. Guirré war schon treuer Diener des Vaters gewesen, der vor allem zu schätzen wusste, dass der Geistliche lesen und schreiben konnte.


Der Moment war gekommen, Abschied zu nehmen. Die Mutter weinte vornehm ins Taschentuch, fragte Huon schluchzend, ob Gérart nicht zuhause bleiben könnte. Sie hätte ihm noch so viel zu sagen. Sie ermahnte beide Söhne zu ritterlichem Verhalten. Was sie nicht wissen konnte, war, als sie Huon ein letztes Mal liebevoll umarmte, dass sie ihn nie wiedersehen sollte.


Die Route verlief auf der alten Heerstraße über Tours und Orleans. Man benötigte mehrere Tage und deutlich länger als die Gesandten, weil einige Wagen zum Tross gehörten. Und obwohl seit Tagen trockenes, sonniges Sommerwetter herrschte, waren die Wege zerfahren. Man hatte unzählige Geschenke im Gepäck, vor allem kostbare Weine. Hinzu kamen dreißig Zelter, die Gold, Silber, kostbare Gefäße und edles Tuch transportierten.


Huon befahl zudem, Jagdhunde, Falken und Sperber mitzunehmen. Zu seinem Gefolge zählten die zehn edlen Ritter, seine besten Ratgeber, dazu Reitknechte und Diener. Am Hofe Karls des Großen schätzte man die Weine aus Bordeaux, und kleine Geschenke erhalten bekanntlich die Freundschaft, so scherzte Huon gegenüber seiner Ritterrunde, als man abends beim Lagerfeuer beisammensaß. Huon hatte Boten vorausgeschickt. Sie sollten den hohen Besuch aus Aquitanien ankündigen.





Die Reise nach Paris


H uon hatte Gérart zunächst in Bordeaux zurücklassen wollen, doch der »kleine Bruder« verlegte sich aufs Bitten und Betteln, und wie so oft sollte er seinen Willen bekommen. Auch Beralda hatte plötzlich Bedenken geäußert, weil ihr der Ritter Amauri im Traum erschienen war und sie so lange hämisch begrinst hatte, bis sie schweißgebadet aufwachte.


Als sie Guirré an diesem Morgen um geistlichen Rat ersuchte, blieb der Gottesmann ernst und war keineswegs amüsiert über die nächtlichen Eskapaden, die sich im Kopf der Herzogin abspielten. Insgeheim hatte Beralda gehofft, dass all das ohne weitere Bedeutung sei. Doch der Geistliche sah die schöne Frau nachdenklich an und meinte mit traurigem Blick, die Geister unserer Träume seien oft unerwünschte Vorboten der Hölle. Schließlich brachen die beiden jungen Männer am Morgen in Richtung Paris zum kaiserlichen Hof auf. Die Reise verlief scheinbar ohne weitere Zwischenfälle. Huon rief seinem Bruder zu: »Gérart, wir reisen nach Paris, um den besten König, der jemals in Frankreich geherrscht hat, zu besuchen und ihm zu dienen. Singe, lieber Bruder, um unsere Herzen zu erfreuen.«


»Das werde ich nicht tun«, antwortete Gérart. »Heute Nacht, als ich gerade eingeschlafen war, hatte ich einen Traum, der mich noch immer bedrückt: Es schien mir, als ob mich drei Leoparden angriffen und mir das Herz herausrissen. Ihr entkamt, aber ich war verloren. Bei Gott, lasst uns nach Bordeaux zurückkehren zu unserer lieben Mutter, die uns so sanft aufgezogen hat.«


»Das möge Gott verhüten«, antwortete Huon, »dass ich je nach Bordeaux zurückkehre, bevor ich den König in Saint Denis gesehen habe. Also, sei ohne Furcht, Gérart, lieber Freund, lass uns reiten, beim Gott des Paradieses! Der leite uns, der ans Kreuz geschlagen wurde.«


Die Reisenden konnten über mangelnden geistlichen Beistand nicht klagen, denn unterwegs stießen sie auf den Abt von Cluny, der in Begleitung von achtzig Mönchen ebenfalls auf dem Weg nach Paris war. Der Abt hoch zu Ross – versteht sich, während die heiligen Brüder per pedes unterwegs waren. Huon rief Gérart zu: »Siehst du die Mönche? Sie stammen wahrscheinlich aus Cluny. Sie sind auf direktem Weg nach Paris. Lass uns ihnen unsere Begleitung anbieten, denn Mutter hat uns oft gesagt, dass es gut sei, sich an gute Menschen zu halten ...« In der Tat – die Mönche kamen aus Cluny und wollten ebenfalls nach Paris. Die Begrüßung war freundlich, der Abt eine Frohnatur, der sogleich wissen wollte, aus welchem Land die jungen Leute waren und wer ihr Vater sei.


»Sire«, antwortete Huon, »beim Gott des Paradieses, wir sind aus Bordeaux. Wir sind Kinder des tapferen Sewin. Aber unser Vater ist tot ...«


»Kinder! Ich weiß doch Bescheid! Ich kenne die Geschichte. Und deshalb seid ihr meine Freunde. Sewin, euer Vater, war mein Vetter zweiten Grades. Wenn Gott mir hilft, seid ihr bei mir in Sicherheit. Also fürchtet euch nicht, sondern reitet zusammen mit mir.«


Huon sah den Abt dankbar an: »Wir reisen nach Paris, um unsere Provinz zu verteidigen. Der Kaiser hat befohlen, dass wir uns ihm unterwerfen. Wir haben nur Angst, dass wir in eine Falle geraten, denn Verrat kann überall lauern.«


»Keine Sorge«, rief der Abt. »Ich gehöre am Pariser Hof zum engeren Zirkel um den Kaiser, kenne seine Barone alle freundschaftlich. Wenn euch jemand schaden will, wird er sterben. Mein Wort wird euch jederzeit helfen. Ich gebe euch die Schlüssel meiner Truhen, die Marderfelle und Eichhörnchenpelze und alle Reichtümer des Abtes von Cluny. Das alles, Brüder, wird zu eurer Verfügung stehen.«


»Sire«, sagte Huon, »fünfhundertmal Dank. An Ihrer Seite können wir beruhigt weiterreisen.«


Gérart war für sein Alter noch recht verspielt. Um sich auf der langen Reise zu zerstreuen, hatte er sein Lieblingsspielzeug mitgenommen, einen Jagdfalken, den er mit gutem Erfolg selbst abgerichtet hatte. Mehr als einmal holte der Raubvogel Fischreiher vom blauen Himmel. Dann kam es vor, dass Gérart sich weit von der Karawane entfernte, so dass Huon sich besorgt umsah. Sie hatten Orleans hinter sich gelassen und quälten sich eine Anhöhe hinauf, von wo man auf ein langgestrecktes Waldgebiet sah.





Der Überfall


P lötzlich Schreie.


Besorgt blickt Huon in die unübersichtliche Landschaft. Da! Wieder ein Schrei, ausgestoßen in höchster Not. Huon gibt seinem Rappen das bekannte Signal, und schon stürmen Ross und Reiter los. Er kommt im letzten Augenblick, sieht einen Ritter, der den blutüberströmten Gérart würgt und gerade zum tödlichen Schlag ausholen will, als Huon den Angreifer mit einem lauten »Halt« von seinem Vorhaben abbringt. Er sieht sofort, dass sein Bruder schwerer verletzt ist.


»Was fällt Euch ein, einen unbewaffneten Jüngling anzugreifen! Wenn Ihr nicht sofort von ihm ablasst, werde ich Euch den Schädel spalten.«


»Keine Angst«, ruft der Fremde und besteigt sein Pferd. »Ihr seid es, den ich suche, denn nichts würde mich mehr erfreuen, als meine heiße Rache in Eurem Blute zu kühlen.«


»Wer seid Ihr?«, ruft Huon.


»Ich bin der Sohn des Herzogs Dietrich von Ardennen. Euer Vater hat meinen Vater im Turnier schwer verwundet, und dafür werde ich hier und jetzt Rache nehmen.«


Im selben Augenblick gibt er seinem Pferd die Sporen und greift seinen Feind mit eingelegter Lanze an. Huon hat in Windeseile den linken Arm mit seinem Umhang umwickelt, so dass er den Stoß auffangen kann. Ebenso schnell hat er zum Schwert gegriffen, das er mit einem wuchtigen Hieb auf den Helm des Angreifers niederfahren lässt. Der sinkt mit gespaltenem Schädel vom hohen Ross und bleibt auf dem sandigen Boden liegen, in dem ein Schwall hellroten Bluts versickert. Die Freunde sind herbeigeeilt. Sie verbinden den blutenden Gé-rart. Die feindliche Lanze ist gefährlich tief in den Körper eingedrungen. Es gelingt einigen Mönchen, ihn sanft auf einem der Wagen zu betten.
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